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Es ift zwar jede Berufsart fähig, ihre Jünger, wenn 
ſich dieſe ihr mit ganzer Seele gewidmet haben, zu unglaub- 
lichen Anſtrengungen zu treiben, aber bei keiner ſteht in den 
Augen der großen Menge der Eifer mit dem errungenen 
Erfolge in ſo großem Mißverhältniſſe, wie auf dem Gebiete 
der Naturforſchung. Denn ſo hoch ſteht die Würdigung 
dieſes Gebietes noch nicht, daß es nicht noch Viele gäbe, 
welche die namenloſen Mühen und Geduldproben des For- 
ſchers, die vielleicht nur dem Entwicklungsgange eines 
winzigen Käferchens gelten, unbegreiflich finden. Ein Blick 
in eine der neueren Zeitſchriften über phyſiologiſche Thier⸗ 
und Pflanzenkunde, oder ſelbſt über ſyſtematiſche, wenn 
dieſe darin mit Geiſt behandelt iſt, würde in dieſer Hinſicht 
den mit dieſer Art menſchlicher Geiſtesarbeit Unbekannten 
mit Staunen erfüllen. Man wird darum das Folgende 
mit Intereſſe leſen, welches aus der engliſchen Zeitſchrift 
„the Zoologist“ entlehnt iſt. 

Herr Thomas Edward aus Banffſhire in Schottland 
dürfte vielleicht ſelbſt der Mehrzahl der Leſer des Zoologiſt 
unbekannt ſein, deshalb, ehe wir ihn ſelbſt erzählend ein⸗ 
führen, um eines ſeiner Jagdabenteuer kennen zu lernen, 
werfen wir einen Blick auf das Leben und Treiben dieſes 
echten, unermüdlichen Forſchers. — Für unſere jetzige ver⸗ 
weichlichte Jugend wird es allerdings ein Gegenſtand ſtau⸗ 
nender Bewunderung ſein, daß Mr. Edward, vier aufein⸗ 
ander folgende Jahre hindurch, während etwa fünf Monate 
des Jahres nie öfter die Nacht im Bette zubrachte als 
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Sonnabend und Sonntag Nacht, oder wenn das Wetter 
ganz beſonders ſtürmiſch war. — Nachdem er zu Hauſe 
ſeine Geſchäfte beſorgt, nahm er die Flinte auf die Schul⸗ 
ter, Inſeetenbüchſe und Zubehör über den Rücken; die 
Pflanzenkapſel an die Seite, und mit einer Menge von 
Pillenſchachteln, kleinen Flaſchen 2c. verſehen, um etwaigen 
Zufällen zu begegnen, eilte er hinaus mit friſchem Muth 
und federleichtem frohen Herzen, — entweder in die Wäl⸗ 
der, Felder oder an das Seeufer. Da fuchte er denn fo 
lang als nur das Tageslicht ihm dazu dienen wollte, nach 
Gegenſtänden für feine Wiſſenſchaft. — Wenn dann der 
Tag geſchwunden, legte er ſich zu kurzer Raſt nieder, ihm 
galt es gleich ob an einem Felſen, auf einer Sandbank, in 
einer Höhle, unter Schindeln in einem Graben, unter dem 
Schutz eines Buſches oder Baumes, — ihm war alles be- 
quem und genügend für feinen Forſchungstrieb. — Dort 
lag er bis zum erſten Morgengrauen, wo er ſich wieder 
aufmachte und ſo fortfuhr, bis ihn die Zeit mahnte nach 
Haufe zu gehen um feine Geſchäfte zu beſorgen; dies jedoch 
nur wenn nichts Neues, Beſonderes ſeine Aufmerkſamkeit 
rege gemacht hatte, denn in ſolchem Falle konnte weder 
Geſchäft noch Heimath jemals ihn beunruhigen, er ver⸗ 
folgte ſeine Jagd, bis der Gegenſtand ſeiner Beobachtung 
entweder erlangt oder ganz hoffnungslos ihm entgangen 
war. Während einer Tour zwiſchen Banff und Aberdeen 
an den Küſten entlang eine Excurſton machend, welche ſechs 
volle Tage währte, ſchlief er nur eine Nacht im Bett, die 
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übrigen fünf am Wege oder unter den Binſen des See⸗ 
ufers. Folgen wir ihm nun auf einer feiner mühevollen 
Vogeljagden, und laſſen ihn ſelbſt erzählen, — dann aber 
forſchungsluſtige Jugend, gehe hin und thue desgleichen! — 
„Der kleine Strandläufer (Tringa minuta) iſt ein ſehr 
ſchöner, kleiner Vogel. Ich habe einmal eine ganz ver⸗ 
zweifelte Jagd nach einem derſelben gehabt. Abends, nach 
Hauſe zurückkehrend, hörte ich plötzlich einen fremdartigen 
Schrei, der von den Ufern des Sees herzukommen ſchien.— 
Ich horchte geſpannt, denn ich wußte, um dieſe Zeit (Sep⸗ 
tember) kamen viele der wandernden Vogelarten. Da ich 
nie vorher dieſen Schrei gehört hatte, ſo war ich eilig an 
den Strand gelaufen. Aber es war dunkel, und ich hatte 
leider keine Katzenaugen; der Ton verſtummte jedoch ſo⸗ 
bald ich den Strand erreichte. — Nachdem ich einige Zeit 
herumgetappt war, glaubte ich in einiger Entfernung, das 
Ufer entlang, eine ziemlich große Heerde von Vögeln zu 
erblicken. Ich näherte mich vorſichtig, und fand daß ich 
Recht hatte. Die Heerde beſtand blos aus großen Brach⸗ 
vögeln, Seelerchen und andern dieſer Gattung. Da es je⸗ 
doch Thatſache, daß der Schrei, den ich gehört, der eines 
Strandläufers war, ſo war ich überzeugt, daß ein Fremd⸗ 
ling unter ihnen fein müſſe. — Obgleich ich nun die Vögel 
ganz gut ſehen konnte, die auf dem naſſen Sande zwiſchen 
mir und dem Waſſer waren, ſo konnte ich doch nicht die 
Einzelnen erkennen und unterſcheiden. Ein- oder zweimal 
jedoch glaubte ich einen zu erblicken, der bedeutend kleiner 
als die andern war, ich hielt das jedoch für augenblickliche 
Täuſchung. Ich war in größter Aufregung; jedes Glied 
an mir zitterte wie Espenlaub, oder wie Hahnenfedern im 
Winde. Was war zu thun? Wohl wahr, ich hätte unter 
fie feuern können, aber die Ausſichten waren ſehr gegen mei⸗ 
nen Erfolg. Es war während dem beinahe dunkel gewor— 
den, die Vögel hatten ſich auf einen Haufen Schindeln, wel⸗ 
cher ſich zwiſchen der Sandbank und dem Wege befand, zur 
Ruhe niedergelaſſen. Anſtatt nun nach Hauſe zurückzu⸗ 
kehren, wie mancher Andere gethan hätte, legte ich mich in 
eine Grube bis zum Morgen, in der Hoffnung den Gegen— 
ſtand meines eifrigen Forſchens dann zu erhaſchen. — Es 
war eine naſſe, windige Nacht, aber der anbrechende Tag 
brachte einen ſchönen Morgen, und mit demſelben kamen 
zwei Jäger den Strand entlang. Dies verdroß mich ge— 
waltig. Die Vögel waren noch nicht munter, aber ich 
wußte, daß ſie ſich bei der Annäherung der Männer erhe⸗ 
ben, dieſe zweifelsohne auf ſie feuern würden. Als ich 
noch ſo überlegte, — auf flogen die Vögel — krach, krach, 
fielen die Schüſſe — und nieder ſanken mehrere der Ge— 
troffenen. — Von meinem Lager aufſpringend ſtürzte ich 
augenblicklich nach der Stelle, wo die Opfer lagen, fand jedoch 
daß ſie nur aus Regenvögeln, Brachvögeln und Seelerchen 
beſtanden. Die Jäger waren mir fremd, doch wagte ich 
es, ſie zu fragen, ob ſie wohl von dem Schießen abſtehen 
würden, bis ich mich von der Anweſenheit des Vogels über⸗ 
zeugt hätte, den ich mit ſolchem Intereſſe verfolgte; ſie 
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aber ſchienen unfähig zu ſein zu begreifen, warum ein 
Vogel von größerer Bedeutung für mich ſei wie die andern, 
und ſagten mir, da eine ſo große Anzahl vorhanden ſei, 
könnte ich ja auch mit ſchießen und mein Glück probiren. — 
Das that ich nun nicht, jedoch beobachtete ich geſpannt je⸗ 
den ihrer Schüſſe, und ſobald ein Vogel herabfiel, unter⸗ 
ſuchte ich ihn, ohne jedoch den zu finden, den ich wünſchte. 
— Die Jäger ermüdeten endlich und gingen fort. Jetzt 
war ich an der Reihe; unglücklicherweiſe aber waren die 
Vögel, da man ſo oft unter ſie gefeuert hatte, ſcheu gewor⸗ 
den, daß es unmöglich war, ſich ihnen in angemeſſener Ent⸗ 
fernung für meine Abſichten zu nähern. Bei anhaltendem 
Bemühen gewahrte ich endlich einen Vogel, der mir viel 
kleiner als die andern erſchien. Es gelang mir, ein wenig 
näher zu kriechen. Sie erhoben ſich — ich feuerte — und 
vier ſtürzten nieder. Athemlos eilte ich hinzu, ſehnſüchtig 
hoffend den Erwünſchten aufzuheben, — aber ach! er war 
nicht darunter. Und hinweg flogen die Uebrigen gegen 
die See, dann ſich wendend, umzogen ſie die Spitze oder 
das Vorgebirge Blackpots genannt, und verſchwanden mir 
aus dem Geſicht. 

Daraus, und da ſie nicht wiederkamen, ſchloß ich, daß 
ſie nach den Sandbänken von Whitehills, ungefähr 3 eng⸗ 
liſche Meilen entfernt, geflogen wären, und machte mich 
dorthin eilends auf. Als ich aber ankam, flogen fie augen- 
blicklich wieder in der erſten Richtung zurück. Und auch 
ich wanderte zurück und fand ſie richtig an dem alten Platz. 
Eben als ich ſie jedoch erreichte, erhoben ſie ſich wieder, und 
ich, natürlich, folgte ihnen. In dieſer Weiſe ging es bei⸗ 
nahe den ganzen Tag fort, ſie hin und herfliegend, ich 
ihnen unabläſſig folgend. — Gegen Abend jedoch ermatte⸗ 
ten meine Kräfte, ich fühlte mich ganz erſchöpft, ich gab die 
Jagd auf, und ſchlug meine Wohnung unter den Schindeln 
auf, in der ſtillen Hoffnung, daß die Vögel auch dorthin 
zurückkehren würden zum Nachtquartier. So wie ich ge⸗ 
wünſcht und erwartet, ſo geſchah es, denn während ks noch 
hell war, kamen ſie an und fielen ungefähr dreißig Fuß 
von dem Platze, wo ich lag, nieder. Hin waren Er⸗ 
ſchöpfung, Hunger und Heimathsgedanken, in der That 
der Anblick des Gegenſtandes meiner Tag- und Nacht— 
Unruhe belebte mich aufs Neue. Schnell entſchloſſen fen- 
dete ich die Boten des Todes unter die Ankömmlinge. 
Zwei der Vögel fielen, — der Reſt flog abermals nach der 
See. — Ich folgte, war jedoch noch nicht weit, als ich be⸗ 
merkte wie einer von ihnen ſchwankte, ſeine Gefährten ver⸗ 
ließ, ſeinen Flug nach der Stelle zurückwandte wo ich ſtand, 
und plötzlich mir buchſtäblich faſt vor die Füße fiel. — 
Begierig hob ich das kleine Thierchen auf, und ſah mit 
Entzücken und Dankbarkeit, daß meine Geduld und Aus- 
dauer mit endlichem Erfolge gekrönt worden war. Es 
war wirklich der kleine Strandläufer (Tringa minuta Leisl.) 
den ich geſchoſſen, der erſte und einzige den ich je hier 
geſehen habe.“ 
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Geologiſche Streiſzüge. 


In Viefeir Lagen harte un vu Hergnugen, einen jungen 
Mann kennen zu lernen, der, ohne es zu ahnen, mir die 
Idee zur Darſtellungsform und Ueberſchrift gegenwärtigen 
Artikels gab. Ein biederer königlich ſächſiſcher Lands⸗ 


mann zeigte er jetzt wenig oder nichts m 
neuerdings etwas angefochtenen Qualität 
mehr mit engliſchem Bewußtſein auf (das 
noch lange nichts Macdonald'ſches hatte), de 
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ohne es darauf zugefchnitten zu haben, innerhalb fieben 
Jahren in drei Erdtheilen zum engliſchen Berg⸗Ingenieur 
herangereiſt und kam eben über London geraden Weges von 
Braſilien zurück. Der ſo lange Zeit auf den Reiſeſpuren 
Humboldt's und Livingſtone's gereiſte Mann legte in ſei⸗ 
nen Schilderungen eine ſo ſcharfſinnige Beobachtungsgabe 
für geologiſche Erſcheinungen und Verhältniſſe dar, daß 
ich mich höchlich wunderte, als er mir ſagte, daß es eben 
bei ſeiner Vorbildung auf nichts weniger als auf das zu⸗ 
geſchnitten geweſen ſei, was ſeine Reiſen aus ihm gemacht 
hatten. Aber eben ſo ſehr freute ich mich über dieſen „natur⸗ 
wüchſigen“ Naturforſcher, mit welchem Worte er meine 
Anerkennung feiner als eines Berufsgenoſſen beſcheiden ab- 
lehnen wollte, denn ich ſah, was die große Lehrmeiſterin 
aus einem Manne machen kann, der in ſich fünf wache ge 
ſunde Sinne, Ausdauer und einen widerſtandsfähigen 
Körper vereinigt, der mit derſelben Aufmerkſamkeit auf die 
am Boden braſilianiſcher Urwälder verſtreuten Früchte und 
Sämereien wie auf die Schichtenbildung im Lande der 
Buſchmänner achtete. Ich freuete mich hierüber deshalb 
ſo ſehr, weil es mir eine Beſtätigung meines unabläſſigen 
Predigens war, daß, um Naturbeobachter bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade zu fein, neben geſundem Menſchenverſtand eben 
der Beſchluß und die fortgeſetzte Uebung des Beobachtens 
ausreiche, und daß es daher eine große Unterlaſſungsſünde 
unſerer Erziehung ſei, daß Sinnesübung und Aufmerken auf 
die uns umgebenden Dinge ſo gar wenig geübt wird. 

Wenn auch vielleicht kaum einer meiner Leſer in die 
Lage kommt, ſeinen Reiſen Humboldtiſche Dimenſionen zu 
geben, wenn auch keiner in die Lage kommt, mit einer alten, 
von einem Hottentotten-Häuptling erborgten Flinte einen 
Tag lang einem Gazellenbock nachzuſpüren, um ſich und 
ſeinen ſchiffbrüchigen Gefährten etwas in den Magen zu 
beſorgen, oder ein andermal ſich zuletzt glücklich zu preiſen in 
Braſilien ein Stück gedörrtes Fleiſch zu erhandeln, das er 
für eine Korkplatte gehalten hatte, — wenn Alles Dies 
und Schlimmeres als Ausgleicher für Entzückendes keinem 
meiner Leſer nahe tritt, fo haben wir doch auf dem aus⸗ 
drucksvollen Boden unſeres Vaterlandes Stoff und Gele- 
genheit genug, zu beobachten, zwar nichts oder wenigſtens 
nicht leicht etwas, was der Wiſſenſchaft entgangen wäre, 
aber doch gar ſehr vieles, was dem Beobachter neu und 
eine geiſtige Errungenſchaft iſt, die man ſich ſelbſt verdankt. 
Wer nicht für die Wiſſenſchaft auf Entdeckungen ausziehen 
kann, der entdecke für ſich, der vereinige in ſich Spender 
und Empfänger geiſtiger Gaben, die gewinnbringendſte 
Art, in der Einſamkeit in ſich wie zwiſchen zwei Freunden 
einen Verkehr zu wecken, der jede Langeweile ausſchließt. 

Auf den heute beigegebenen Holzſchnitten habe ich aus 
Lyell's und aus Vogt's Geologie entlehnte Figuren 
zuſammengeſtellt, mit deren Hülfe wir jetzt einmal mit der 
förderſamen Gedankenlokomotive einige geologiſche Streif- 
züge machen wollen. Was wir ſehen werden, hat ſo man⸗ 
cher unter uns, wenigſtens ähnlich, vielleicht ſchon oft ge⸗ 
ſehen, ohne es — geſehen zu haben. Es find Kreuz- und 
Querzüge, worauf wir ausgehen, darum folgen wir nicht 
der Ordnung, in welcher der Zeichner die Figuren zuſam⸗ 
mengeſtellt hat. 

Es naht die Zeit des Touriſtenzuges nach der Schweiz. 
Von den drei wichtigſten Zielpunkten: Graubünden, wo der 
unvergleichliche Piz Languard ſeit kurzer Zeit unwiderſtehlich 
an ſich zieht, das Berner Oberland und das Chamounix-⸗Thal, 
fliegen wir nach dem letzteren. Wir erſteigen am rechten Ufer 
der Arve die Höhe der Flechere. Jenſeits ſtarren die Nadeln 
der Montblanckette zum Himmel, links anfangend die Aiguille 
du Portalet in langer hundertſpitziger Reihe bis zur weſtlich⸗ 
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ſten Aiguille de Miage. Ein kühner Vergleich das, eines 
Berges mit einer Nadel, und doch wie berechtigt! Wenn 
wir ſchon andere Gebiete der Schweiz kennen, ſo ſehen wir 
jetzt in dieſer langen Nadelkette etwas anderwärts wenig⸗ 
ſtens in dieſer Schärfe der Ausprägung noch nicht Geſehe⸗ 
nes. Sollen wir denn dieſen überraſchenden Anblick ſo hin⸗ 
nehmen, ohne nach dem Wie ſeiner Entſtehung zu fragen? 
Vielleicht hat hier vor undenklichen Zeiten eine jener ent⸗ 
ſetzlichen Kataſtrophen ftattgefunden, zu denen der deutung⸗ 
ſuchende Geologe nur zu leicht greift, gewaltige Wirkungen 
nur gewaltigen Urſachen zutrauend? In der That iſt 
dies auch die Meinung, in welcher die größten Geologen 
übereinſtimmen. Ein mächtiger Granitſtock, jetzt noch der 
höchſte Punkt dieſes gewaltigen vielgliedrigen Felſenleibes, 
die Montblane⸗Spitze bildend, ſoll emporgeſtiegen fein 
und die bis dahin vielleicht noch in der urſprünglichen 
Ebene ihrer Ablagerung ruhenden Schichtgeſteine durch⸗ 
brochen, aufgerichtet und durch ſeine Gluth in ihrem innern 
Gefüge verändert haben. Manche Erſcheinungen, ſowohl 
großartige, die Geſammtmaſſe angehende, als kleinere Ein⸗ 
zelnheiten, ſcheinen dieſe Anſicht zu bewahrheiten. Die 
kaum 9 Stunden lange, norboft-fübmeftlich laufende Kette 
ſchickt nach beiden Seiten ihrer Länge zahlreiche tief von 
einander geſchiedene Rippen aus, wie ungefähr es ſein 
würde, wenn ein Wallfiſch die Eisdecke des Meeres empor⸗ 
tauchend mit ſeinem breiten Rücken durchbräche und die 
beiden Hauptſchollen in zahlreiche Stücke zerſchellten und 
ſich nebeneinander emporrichteten. Nordwärts und ſüd⸗ 
wärts greifen, wie Rippen eines gewaltigen, zu Boden ge⸗ 
worfenen Rumpfſkeletts, deſſen lange Dornfortſätze als 
ſpitze Knochen gen Himmel gerichtet ſind, die faſt recht⸗ 
winklig angeſetzten Seitenkämme aus, deren Zwiſchenräume 
mit ungezählten Gletſchern ausgefüttert ſind, wie das 
Fleiſch, um den Vergleich von Berlepſch zu wiederholen, zwi⸗ 
ſchen den Rippen ſitzt. Aber eben dieſe eiſige Verhüllung 
aller tiefer eindringenden Felſengaſſen verhindert es, durch 
unmittelbare Beobachtung der Gliederung und Verbindung 
dieſer Felſenrippen eine klare Anſchauung über die Vor: 
gänge zu gewinnen, deren gigantiſche Wirkungen vor uns 
ſtehen. 

0 es nun Hebung oder Senkung früher eben geweſe⸗ 
ner Maſſen, Beides reicht noch nicht vollkommen aus, die 
tiefe Zerſpaltung des Bergprofiles zu erklären, welches 
vielleicht mehr als irgend eine der zahlloſen ſpaniſchen 
sierras (Säge) dieſen Namen verdient, um nicht an den 
ſehr ungalanten Namen eines Gebirgskammes, den ein 
reizendes Thal von dem Stocke der Sierra Nevada Spaniens 
trennt, zu erinnern: „die Zähne des alten Weibes“: (Sierra 
de los dientes de la vieja). . 

Dieſe Auseinanderſtellung der ſpißen Felſenpfeiler kann 
nicht wohl gleich von Anfang an bewerkſtelligt worden 
ſein, ſondern läßt vermuthen, daß die weiten trennenden 
Zwiſchenräume früher wenigſtens zum Theil ausgefüllt 
geweſen ſein mögen; eben ſo iſt kaum zu glauben, daß die 
Felſenpfeiler immer ſo ſpitz wie jetzt geweſen ſeien. Wenn 
dieſe Frage an der Montblane⸗Kette nicht vollſtändig zu 
beantworten iſt, weil eben das Innere dieſes ſchneeverhüll⸗ 
ten Berglabyrinthes vollkommen unzugänglich iſt, ſo ſind 
wir auf Schlüſſe von ähnlichen Erſcheinungen verwieſen, 
welche anderwärts vorkommen und unſerer Unterſuchung 
zugänglicher ſind. Wir können fragen, ob nicht vielleicht 
gleiche oder ähnliche Verhältniſſe obgewaltet haben, wie wir 
fie an Fig. X ſchematiſch dargeſtellt finden. Wir ſehen ein 
von links nach rechts ſteil aufgerichtetes Schichtenſyſtem. 
Die einzelnen Schichten zeigen zweierlei verſchiedene Be⸗ 
ſchaffenheit und verſchiedene Mächtigkeit. Die ſchattirten 


und mit b bezeichneten Schichten find weicher als die hellen 
mit a bezeichneten. Wir ſtellen uns vor, daß gleich nach 
der Emportreibung des Schichtenſyſtems aus ſeiner ur⸗ 
ſprünglich ebenen Lage deſſen oberer, jetzt tief und unregel⸗ 
mäßig ausgezackter Umriß eine gerade oder nur wenig von 
der geraden abweichende Linie war, denn er bildete die 
Fläche, in welcher dieſes emporgetriebene Stück des Schich⸗ 
tenſyſtems von einem andern Stück abbrach, wobei dieſes 
letztere entweder ruhig liegen blieb oder in anderer viel⸗ 
leicht entgegengeſetzter Richtung ebenfalls emporgetrieben 
wurde. Dieſe Bruchfläche war nun den verſchiedenen Ein- 
wirkungen der Atmoſphäre ausgeſetzt, von denen wir wiſſen, 
daß ſie unabläſſig an der Abtragung der Felſen arbeiten, 
was wir im Kleinen an dem rauh verwitterten Anſehen 
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alten verfallenen Mauerwerks kennen. Dadurch mußten 
die weicheren Schichten b ſtärker angegriffen, tiefer abge⸗ 
tragen werden als die mehr Widerſtand leiſtenden härteren 
Schichten a. Von letzteren mußten alſo allmälig hervor⸗ 
ſtehende Kuppen frei werden. Auf die Geſtalt und den 
Böſchungswinkel derſelben mußte nothwendig Zweierlei 
von beſtimmendem Einfluß ſein: daß die Schichten nicht 
ſenkrecht, ſondern ſteil geneigt ſtehen, und daß die Schich⸗ 
ten a wieder durch Schichtung in Platten abgetheilt ſind. 
Die geneigte Lage bringt es mit ſich, daß die oberen, die 
an unſerer Figur nach links liegenden Platten auf den 
unteren nach rechts liegenden ruhen, alſo auf letztere einen 
Druck ausüben. Nachdem durch die Auswaſchung der 
weichen Schichten b die rechten überhängenden Platten der 


J. Gangauswaſchung. — II. Gang⸗Freiſtellung. — III. Verwerfung. — IV. Gang. — V. Eisſchliff.— VI. Geologgche Profile. 


hervortretenden harten Schichten a ihren Stützpunkt ver⸗ 
loren, ſo mußte dadurch der Druck der auf ihnen laſtenden 
linken Schichtplatten zunehmen, und es konnte nicht fehlen, 
daß auf der rechten Seite der durch die Abtragung der 
weichen Schichten immer mehr frei werdenden Kuppen 
obere Stücke von den Platten abbrachen und um ſo eher 
herabſtürzten, als ſie ohnehin nach rechts überhängen. Es 
iſt alfo eine nothwendige Folge dieſer Verhältniſſe, daß dieſe 
Bergkuppen auf ihrer rechten Seite ſteiler ſein müſſen als auf 
der linken, und verſetzen wir uns in Gedanken in eine ſo 
bedingte Bergkette, jo müſſen wir erwarten, daß die ſteile⸗ 
ren rechtsliegenden Gehänge ziemlich frei von auf ihnen 
loſe liegenden Blöcken ſein müſſen, daß die unten an⸗ 
ſtoßende Thalſeite aber deſto mehr derſelben zeigen muß, 


welche herabſtürzten, und daß endlich die rechte Wand die⸗ 
ſer Bergkuppen keine Quellen hat, weil alles auf denſelben 
ſich ſammelnde und eindringende atmoſphäriſche Waſſer 
durch die Richtung der Klüfte, welche die Schicht in Platten 
theilen, auf die entgegengeſetzte Seite nach links hinüber 
gewieſen wird. Es verſteht ſich nun von ſelbſt, das wir 
von alledem auf den linken Seiten dieſer Bergkuppen das 
Gegentheil finden müſſen. 

Dieſe wiederholte Abwechſelung weicher und harter 


Schichten in einem Schichtenſyſtem iſt in vielen nachgewie⸗ 


ſenen Fällen ein handgreifliches Mittel Erſcheinungen zu 
erklären, die außerdem dem Erdgeſchichtsforſcher Schwierig⸗ 
keiten darbieten würden. Eine der intereſſanteſten ſolcher 
Erſcheinungen iſt das allmälige Zurückweichen des Niagara⸗ 
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falles. Wir ſehen uns jedoch in Fig. I u. II noch ein giſchen Unterſuchungen, fo daß auch Schottland eine wahre 
Paar Erſcheinungen dieſer Art an, welche in der Wirklich- Fundgrube für geologiſche Detailbeobachtungen iſt, wie 
keit vorhanden ſind. Glasgow und Edinburg wahre geologiſche Lehrſtühle ſind. 
Die tiefeingeriſſenen, größtentheils ſteilen Küſten Auf der Inſel Skye, einer der Hebriden, findet ſich bei 
Schottlands und die unzähligen Inſeln und Inſelchen, Strathaird die in Fig. I abgebildete Erſcheinung. In dem 
welche den nordweſtlichen Theil umlagern, bieten die reich⸗ Wfeſten geſchichteten Geſtein, welches die Uferwand bildet, 
haltigſte Gelegenheit zu intereſſanten und lehrreichen geolo- finden ſich mehrere Fuß breite mehr oder weniger ſenkrechte 


e 
— 


———8 
en. 


1 2 . — —— 4 1 2 
VII., XI. Geologiſche Profile. — VIII., IX. Schichtenfaltung. — X. Gevlogiſches Schema zur Erklärung der Bergbil⸗ 
dung. (Siehe den Text.) 


und mit parallelen Wänden mehrere Ellen landeinwärts Eigenſchaften des Meerwaſſers. Das Ganggeſtein enthält 
eindringende Spalten, welche ſich unſchwer erklären laſſen. Eiſen, welches durch die Salze des Meerwaſſers oxydirt, 
Die Spalten waren von Gängen ausgefüllt, welche die was mit einem Zerfallen deſſelben und mit einem Ab⸗ 
Schichten der Uferwände durchſetzen. Obgleich das Gang: ſchwemmen der zerfallenen Brocken endet. 3 

geftein nicht weicher als das Schichtgeſtein, ſogar eher Das umgekehrte Verhältniß kommt in einem Thale 
härter als dieſes iſt, fo wird es dennoch ſchneller und tiefer der Inſel Madeira vor (Fig. II). Wir ſtehen vor einer 
hinein angegriffen und zwar nicht ſowohl durch die mecha⸗ geſchichteten Felswand, an welcher faſt rechtwinklig eine 
niſche Gewalt der Wellen, als vielmehr durch die chemiſchen zum Theil wieder verfallene Mauer angebaut zu ſein ſcheint. 
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Würden wir aber mit Fäuſtel und Hammer die Anfügungs⸗ 
ſtelle in das Schichtgeſtein hinein verfolgen, ſo würden wir 
etwas finden, was uns mit Nothwendigkeit das Verſtänd⸗ 
niß dieſer Erſcheinung aufdringen würde. Wir würden 
finden, daß ſich die Mauer oder richtiger das Geſtein der— 
ſelben mit derſelben ſcharfen Abgrenzung in dem Geſtein 
der Felswand fortſetzt. Ich brauche nun kaum noch zu 
ſagen, daß wir es mit einem freigeſtellten ſenkrechten Gange 
zu thun haben, deſſen Geſtein härter oder überhaupt gegen 
die Verwitterung widerſtandsfähiger iſt als das der wei⸗ 
chen durchſetzten Schichten. Wie könnten wir dabei unter⸗ 
laſſen, eine Zeitfrage zu denken. Wie lange mag es wohl 
gedauert haben, ehe dieſer Gang zu dieſer freiſtehenden 
Mauer wurde? Kaum gedacht, ſo fliegt unſer Blick zu 
der gegenüberliegenden Thalwand, ob dort nicht vielleicht 
das Gegenſtück dazu ſichtbar ſei. Vielleicht, vielleicht nicht. 
Der Gang braucht nicht viel weiter gegangen zu ſein, als 
wir ihn ſehen, obgleich ſicher auch er nach feiner Freiſtel⸗ 
lung durch Verwitterung etwas eingebüßt hat. 

Auf alten Leichenſteinen die verwitterten Inſchriften zu 
entziffern hat uns manchmal ſchon für einige Minuten 
Unterhaltung gewährt, namentlich wenn der Leichenſtein, 
im Fußboden einer Kirche eingelaſſen, einen martialiſchen 
Rittersmann erkennen ließ, deſſen Naſe von den hundert⸗ 
jährigen Fußtritten der Kirchgänger eben ſo unſcheinbar 
geworden war, wie die feine ſelige Urſtänd verheißende Um— 
ſchrift. Wenn wir nun auch zuletzt glücklich herausgebracht 
haben, daß der Biedere Hinz oder Kunz geheißen — was 
weiter? Es giebt vieler Orten in Deutſchland, freilich nicht 
immer gerade in der unmittelbaren Nähe unſerer Woh⸗ 
nung, bedeutungsvolle Geſchichtstafeln zu entziffern, deren 
Runen von alter, alter Zeit berichten, ſo alt, daß die Züge 
tief verwittert und verwiſcht, ja — ſo rieſige Zeichen ſind 
es! — von dem grünen Schleier eines darüber gewachſenen 
Waldes verhüllt ſind. Ein Wort dieſer Geſchichtstafeln 

hat zuweilen einen Umfang, daß wir lange darauf herum⸗ 
ſteigen müſſen, ehe wir ſagen können: jetzt weiß ich, was 


es bedeutet. Dann finden wir, daß es „Verwerfung“ heißt, 
oder „Faltung“ oder „Stock“ oder etwa, daß es die Zeit⸗ 
angabe von dem hier ſtattgehabten Ereigniß enthält. Na⸗ 
türlich ſpreche ich von erdgeſchichtlichen Ereigniſſen, und die 
Zeittafeln ſind Felſenwände, ja ſelbſt quadratmeilengroße 
Flächen Berglandes. Dieſe Runenſchrift zu beachten, kann 
dem Achtſamen die lohnendſte Unterhaltung gewähren, 
kann insbeſondere ſeine Reiſen gehaltreicher machen, ja 
kann ihn ſo mächtig anziehen, daß er für ſeine arbeitsfreien 
Stunden und Tage einen neuen Inhalt gewinnt. 

Wir kehren noch einmal nach der Schweiz zurück, dies⸗ 
mal aber in das Berner Oberland. Auf dem Wege von 
Meyringen nach der Grimſel, begegnen wir oberhalb des 
unvergleichlichen Handeckfalles in der Knieholzregion einer 
führerloſen Geſellſchaft. Man kann ja in dieſer Fel⸗ 
ſengaſſe nicht irre gehen. Wir treffen gerade auf der 
„Hehlen Platte“ zuſammen, einer etwa 40 Schritt lang 
zu überſchreitenden abſchüſſigen Granitfläche. Sie iſt ſo 
glatt, daß der Sicherheit wegen Trittſtellen eingehauen 
ſind. Daß darauf „Agaſſiz 1842“ eingemeißelt iſt, erregt 
nur ſoweit die Beachtung der „Touriſten“ in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung, daß ſie den guten Agaſſiz für 
einen Compagnon von „Bawek“ und „Kyſelak“ halten, 
der gerade dieſe vielbegangene und äußerſt bequem gele⸗ 
gene Stelle wählte, um ſeinem Namen unvertilgbare Be⸗ 
rühmtheit zu verſchaffen. Weit gefehlt! Hier, d. h. im 
oberen Theile des Haßli-Thales bis hinauf an die Firn⸗ 
felder der Aargletſcher war es, wo Agaſſiz im Verein mit 
andern Forſchern ſeine berühmten Forſchungen über die 
Gletſcherthätigkeit der Vorzeit anſtellte und zum Gedächt⸗ 
niß deſſen dieſe Marke einmeißeln ließ. Aber für Wen 
denn? Für die Leute z. B. nicht, denen wir eben begeg⸗ 
neten. Agaſſiz hätte das Gedächtniß an dieſe wie andere 
großartige naturgeſchichtliche Vorkommniſſe ganz anders 
wo einhauen laſſen müſſen. 

(Fortſetzung folgt.) > 
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Kräfte der Vflanzenzelle. 


Von Dr. C. Cramer.“) 


Sie werden endlich zu wiſſen wünſchen, wozu denn 
eigentlich die Pflanzenzellen dienen. Wozu werden ſie 
dienen, dieſe Wohnungen? — Schon die Alten dachten ſich 
die Pflanzen beſeelt: in den Sträuchern und Bäumen 
wohnten Dryaden, und wenn der Wanderer durch den ver- 
laſſenen Hain daherkam, ſo ſangen ſie ihm aus den Wipfeln 
der Bäume wehmuthsvolle Lieder, und mancher Sterbliche 
wurde durch ſie beglückt; ſo berichtet die Sage. Noch in 
neuerer Zeit wurde diefe Anſicht von der Beſeelung der 

Pflanzen der Hauptſache nach, verfochten. — Wie oft durch⸗ 
zog auch ich einſame Wälder! Sanfte Lüfte rauſchten 
durch die Blätter; aber Dryaden konnt ich keine erſpähen. 
Ich ſtand vor einer Blume. Sie ſah mich freundlich an. 
Ich brach ſie; ſie ſah mich freundlich an. Ich zerzupfte 
fie; fie ſah mich freundlich an, wenn auch mit halbem Ge⸗ 


) Aus dem am Schluſſe dieſer Nummer angezeigten Vor⸗ 
trage, in welchem eine Vergleichung der Zellen mit den Ge⸗ 
mächern eines Hauſes durchgeführt iſt. D. H. 


ſicht. „Da drinn iſt keine Seele“, rief ich aus und zer⸗ 
zupfte auch die andere Hälfte. Allein da bracht’ ich Sten⸗ 
gel und Blätter der Pflanze unter das Microſkop, ſah 
Zelle an Zelle, ſtudirte dieſen Mikrokosmus und mir ſchien, 
er ſei bewohnt von unzähligen Geiſtern. Zwar ſah 
ich nicht dieſe Geiſter, aber ich ſah ihre Werke, und wenn 
es wahr iſt, daß die Werke Zeugniß ablegen von ihrem 
Meiſter, dann gehören die Bewohner dieſes Mikrokosmus 
drei verſchiedenen Berufsarten an: die einen ſind techniſche 
Chemiker, die andern techniſche Phyſiker und die drit⸗ 
ten find Bauleute. Sie ſehen, alle dieſe Pflanzengeiſter 
ſind Männer der Praxis, freilich nicht ohne tiefe Kenntniß 
der Theorie. 


A. Chemiſche Kräfte. 


Von den Chemikern machen die einen allerhand Säu⸗ 
ren, z. B. Weinſäure. Andere find Zuckerſieder oder 
Stärkemehlproducenten. Nicht zu vergeſſen die Fabrikan⸗ 
ten von Holzſtoff, Eiweißſtoff; die Oelpreſſer und Deſtilla⸗ 
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teurs, welch letztere die unzähligen feinen und nichtfeinen 
Parfums ausdifteln. Viele weiterhin ſind Farbköche. Dieſe 
verleihen unſern Wieſen und Wäldern das ſchmucke Grün, 
den Blumen und Früchten die unbeſchreibliche Farben⸗ 
pracht. Eine kleine Zahl endlich beſteht aus gefährlichen 
Giftmiſchern. Dieſe brauen das Opium, das Tabaksgift, 
das Gift der Tollkirſche, des Schierlings und vor allen das 
Gift der Brechnuß: das furchtbare Pfeilgift der Indianer. 
— Im Allgemeinen muß dieſen Chemikern große Geſchick— 
lichkeit zugeſtanden werden: denn was ſie machen, und ſie 
machen außerordentlich viel — das neueſte Produktenver⸗ 
zeichniß derſelben, herausgegeben von Rochleder in Prag, 
zählt über 300 Fabrikate auf —, denn Alles was fie fab- 
rieiren, ſage ich, das machen fie aus dem gemeinſten Ma⸗ 
terial, aus purer Luft, aus Waſſer und ein Bischen 
Erde. Ja, ſagen wir es nur heraus, was unſere Profeſ— 
ſoren der Chemie vom Katheder herab der Welt als eigene 
Erfindung verkünden, und mehr als das, das haben dieſe 
Pflanzengeiſter ſchon lange vorher gewußt, und jene wür- 
den noch viel mehr zu erzählen und vorzuexperimentiren 
im Stande ſein, verſtünden ſie es beſſer, mit jenen feinen 
Apparätchen aus Liliput umzugehen, könnten ſie den In⸗ 
halt jedes einzelnen Gefäßes, jeder Zelle, unterſuchen, ſtatt 
das ganze Laboratorium in Brand ſtecken oder zuſammen⸗ 
ſchlagen zu müſſen, und dann aus einem Aſchenhäufchen 
oder aus einer aus tauſend Fläſchchen zuſammengelaufenen 
Brühe zu ſchließen auf die wahrſcheinliche Einrichtung die— 
ſes ſo ſehr vollkommenen Geſchäftes der Pflanzengeiſter. 


B. Phyſikaliſche Kräfte. 


Die zweite Klaſſe der Pflanzengeiſter bilden die Phyſi⸗ 
ker. Manche von ihnen ſind weiter nichts als die Schlep⸗ 
penträger der Chemiker, folgen dieſen wenigſtens auf dem 
Fuße nach, ſo die Elektrieitätsentwickler und namentlich 
die Stubenheizer, welche für eine anſtändige Temperatur 
im Innern der Zellen zu ſorgen haben; chemiſche Prozeſſe 
werden nämlich ſteks begleitet von Elektriéitäts⸗ und 
Wärmeentwicklung. Andere dieſer Mikrophyſiker ſind 
gleichſam Adjutanten oder Aſſiſtenten der Chemiker, löſen 
dieſe oder jene Stoffe in der Zellflüſſigkeit auf und laſſen 
dafür andere herauskryſtalliſtren. Eine bedeutende Anzahl 
endlich treibt ein dem Geſchäft der Chemiker zwar ebenfalls 
dienliches, aber deſſen ungeachtet vollkommen ebenbürtiges, 
nämlich ein Speditionsgeſchäft. Sonderbare Phyſiker, die 
ein Speditionsgeſchäft treiben, wenden Sie ein! Damit 
verhält es ſich ſo: genannte Leute ſpediren für's erſte die 
Rohmaterialien, welche die Mierochemiker zu ihren Arbeiten 
nöthig haben (Erde, Waſſer, Luft), in die Pflanzen hinein 
und zwar genau bis dahin, wo dieſelben verarbeitet wer⸗ 
den; für's zweite die Produkte der Chemiker, z. B. Oel, 
Zucker, Stärke, Holzſtoff, an den Ort ihrer weitern Be⸗ 
ſtimmung, bald in die Vorrathskammern, Magazine, bald 
auf Bauplätze“); drittens endlich ſchaffen fie Waaren, die 
im Ueberfluſſe aufgenommen wurden, vorzüglich Waſſer, 
oder ſolche, die mit den brauchbaren Rohmaterialien in 


*) Ich bemerke, daß größerer Ortsveränderungen im Innern 
der Pflanze nur gelöſte Stoffe fähig find, und daß darum ohne 
Weiteres unlösbare Stoffe, wie Stärke und Holzſtoff, vor jeder 
größeren Ortsveränderung ſtets zuerſt auf eine für uns noch 
geheimnißvolle Weiſe löslich gemacht werden. 


382 


die Pflanze drangen, ohne derſelben von Nutzen zu ſein 
(Stickſtoff 2c.), ſowie allfällige Abgänge (namentlich Sauer⸗ 
ſtoff) wieder aus der Pflanze heraus. Sie beſorgen mit kur⸗ 
zen Worten: Import, Transport und Export. Nun erin⸗ 
nern Sie ſich, daß die Wände der Pflanzenzellen zwar ver⸗ 
dünnte Stellen, aber keinerlei größere Oeffnungen beſitzen. Der 
Waarentransport im Pflanzenreich iſt ſomit auf jene auch 
ſchon erwähnten Molecularräume der Zellmembran hinge- 
wieſen. In dieſen Molecularräumen aber, die natürlich 
wie die Zellen mit Flüſſigkeit angefüllt find, giebt es aller⸗ 
hand Klippen und Strudel, und es muß Einer ein ganz 
vorzüglicher Capitain ſein, um da mit ſeiner Waare nir⸗ 
gends hängen zu bleiben oder von keinem falſchen Strudel 
fortgeriſſen zu werden. Es haben ſich viele aus dem neu— 
gierigen Geſchlecht der Menſchen große Mühe gegeben, in 
Erfahrung zu bringen, wie es wohl jene Spediteure des 
Pflanzenreiches anfangen. um zu ihrem Zwecke zu kommen. 
Sie haben der Reihe nach hinter einander zum Theil die 
wunderlichſten Vermuthungen darüber aufgeſtellt, ohne das 
Räthſel zu löſen. Das ſteht feſt, daß ſich jene kleinen 
Hexenmeiſter phyſikaliſcher Kräfte, und zwar vorzüglich 
diosmotiſcher Kräfte bedienen. So bezeichnen wir Natur: 
forſcher diejenigen Kräfte, die ſich beim Durchgang von 
Flüſſigkeiten durch Membranen äußern. Allein, was wir 
bis dahin von dieſen Kräften wiſſen, reicht leider noch lange 
nicht aus zur Erklärung des Saftaustauſches bei Pflanzen. 
Um darüber ins Reine zu kommen, müſſen wir vielleicht 
noch lange jene winzigen Zellenbewohner belauſchen. 


C. Organiſatoriſche Kräfte. 


Die dritte Klaſſe von Pflanzengeiſtern beſteht aus den 
Bauleuten. Sie zerfallen ebenfalls in mehrere Abthei- 
lungen. In einem Punkte kommen jedoch alle mit einan- 
der überein: fie find alle nur da thätig, wo es gilt, das 
von den Phyſikern in die Pflanze geführte, von den Chemi— 
kern verarbeitete, aſſimilirte Rohmaterial in eine beſtimmte 
plaſtiſche Form zu bringen, zu organiſiren. — Ein Theil 
der Bauleute iſt den Chemikern behülflich bei der Stärke 
mehlfabrikation. Sie wiſſen vielleicht: das Stärkemehl 
beſteht aus unzähligen, mikroſkopiſchen Körnchen, die eine 
höchſt eigenthümliche geſchichtete Struktur beſitzen, bald 
einfach, bald in Gruppen vereinigt ſind. Dieſe innere 
Struktur ſowohl, als die äußere Form und äußere Zu⸗ 
ſammenſetzung der Stärke iſt das Werk der Bauleute, wäh- 
rend die Chemiker blos die Subſtanz darſtellen. 

Andere dieſer Bauleute beſchäftigen ſich mit der Dar⸗ 
ſtellung der Zellenkerne, jener Kronleuchter, find alſo eigent⸗ 
lich Lampiſten. Wieder andere verfertigen Millionen klei⸗ 
ner Bläschen oder Beutelchen, die meiſt zur Aufbewahrung 
von Farbſtoffen dienen und in Ermangelung eigentlicher 
Gemälde an der Tapete der Zellen aufgehängt werden. 
Der gelbe und grüne Farbſtoff weitaus der meiſten Pflan⸗ 
zen findet ſich in ſolche wandſtändige Bläschen abge⸗ 
lagert. 

Weitaus die größte Mehrzahl der Bauleute aber hat 
es zu thun mit der Ausbildung der Zellen, mit 
der Neubildung von Zellen, und damit im Zuſam⸗ 
menhange mit den Ausbau der ganzen Pflanze. 
Dies ſind die eigentlichen Bauleute, Maurer, Zimmerleute, 
oder wie ich dieſelben noch nennen ſoll. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Neue Verwendung des Glaſes. Das Sinnbild der 
Zerbrechlichkeit wird jetzt in England vielfältig zu Pumpen und 
Kolben, zu Walzen für Glättmaſchinen und zu Walzen für 
Wäſchmangen (Mandeln) angewendet. Eine Wäſchmange mit 
gläſernen Walzen iſt ſeit einem Jahre in der Hofwaſchanſtalt 
der Königin Viktoria in Gebrauch. 


Foſſile Menſchen⸗Knochen. In den Travertinen von 
Tivoli und Monticelli bei Rom haben ſich zwet Menſchen⸗Zähne 
zuſammen mit Gebeinen von Hyaena, Canis, Felis, Sus (2 
Arten), Bos, Corvus, Equus und mit Landſchnecken gefunden. 
Sie ſcheinen dem zweiten Abſchnitte der jüngſten Tertiär⸗Periode 
anzugehören, in deren Schichten bei Rom die großen Dick⸗ 
häuter⸗Knochen vorgekommen ſind. 

(Jahrb. f. M., G. u. G.) 


Erheben des Bodens. Auf einem Felde in der Nähe 
von Bradfort, da wo der Kanal zwiſchen Leeds und Liverpool 
durch die Midlauds-Eiſenbahn durchfchnitten wird, erbebt ſich 
nach und nach der Erdboden und iſt nahe daran ein Berg zu 
werden. Die älteſten Leute erinnern ſich noch, daß das Feld 
noch ganz flach war. (Wochenſchr. f. Aſtr., Met. u. G.) 


Eine Verkünderin des gelben Fiebers kann nach der 
Mittheilung von Oſten-Sacken eine große gelbbäuchige Fliege, 
aus der Gattung Sciara, genannt werden, weil man in Loui⸗ 
ſiana beobachtet hat, daß ſie immer nur gleichzeitig mit dieſer 
Seuche in großer Menge erſcheint. Derſelbe theilt die Beobach— 
tung mit, daß die in Nordamerika eingewanderten europäiſchen 
Pflanzen wenig oder gar nicht von Inſekten angegriffen werden 
und ſich daher meiſt außerordentlich vermehren; ohne Zweifel 
weil ihre hieſigen Zerſtörer nicht mit auswanderten. Derſelbe 
Fall ſcheint bei uns mit dem aus Amerika eingewanderten Eri- 
geron canadensis ſtattzufinden. 


Der Stall als Treibhaus. In den flamändiſchen agro⸗ 
nomiſchen Journal Akkerbow findet ſich eine Beſchreibung über 
die Benutzung des Stalles als Treibhaus, der wir folgendes 
entnehmen. Die Benutzung des Kußſtalles als Treibhaus, um 
Weintrauben und Erdbeeren zu produciren, iſt ein Gedanke, 
der ungefähr im Jahre 1847 bei einem reichen Engländer ers 
wachte, von dieſem realiſirt wurde und nunmehr ſeit einer Reibe 
von Jahren die ſchönſten Erfolge gewährt. General Langer⸗ 
mann, Gutsbeſitzer zu Provedroux (im Lütticher Kreiſe), ſab 
auf einer Reiſe durch England ſolche Treibhaus⸗Ställe, die durch 
frübe Früchte bedeutende Renten abwerfen, und gab eine Be⸗ 
ſchreibung davon. Die Temperatur der Treibhäuſer iſt genau 
die der Ställe, wie ſolche ſein ſollten, um der Geſundheit des 
Viebs zuträglich zu ſein; die von den Thieren entwickelte Wärme 
iſt ſomit vollkommen zum Gedeihen der Pflanzen geeignet. Die 
Ställe werden der Geſundheit des Viebs um ſo zuträglicher 
ſein, je mehr ſie die Eigenſchaft beſitzen, ausgelüftet werden 
zu können, ohne daß dabei die Thiere dem Luftzug ausgeſetzt 
werden; daher der Vorzug hoher Stallungen, und da die warme 
Luft ſich in die Höhe zieht, fo erhellt daraus, daß die Luftſchicht, 
in der der Weinſtock Früchte tragen wird, und die Stellen, auf 
welchen Erdbeeren cultivirt werden können, gerade die hoͤchſten 
Theile des Stalles ſind, ſomit außerhalb des Bereiches des 
Viebs liegen. 

Ein Theil des Stalles muß ein Glasdach haben und es wird 
nun abwechslungsweiſe ein Trieb von einer Rebe, welche in 
einer auf Mauerwerk ruhenden Abdachung (außerhalb des Stal⸗ 
les) gepflanzt iſt, in das Innere des Stalles an dem Glasdach 
hingezogen, um hier Früchte zu tragen, während dieſer Trieb 
das nächſte Jahr außen bleibt, um eine zuträgliche Ruhe zu ges 
nießen, da es ja eine längſt anerkannte Thatſache iſt, daß dieſe 
Abwechſelung die Weinrebe in langer Fruchtbarkeit erhält. Die 
Erdbeeren werden in Kübeln oder Kiſten auf in entſprechender 
Höhe angebrachten Geſimſen aufgeſtellt. 

(Wuͤrttemb. Wochenbl. f. Land⸗ u. Forſtwiſſenſch.) 


Ueber das geologiſche Alter des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes. Das Juſammenvorkommen von einzelnen Gebei⸗ 
nen ausgeſtorbener Thierarten mit Kunſterzeugniſſen iſt nach 
Lartet an ſich noch kein ſicherer Beweis von der gleichzeitigen 
Griftenz des Menſchen mit jenen Thieren, indem beide durch 
ſpätere Umſchüttungen von Diluvial- und Alluvial⸗ Gebilden 
durcheinander gemengt worden ſein können. Etwas Anderes 
wäre es, wenn dieſe Knochen Spuren von der Einwirkung des 
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Menſchen auf ſie im noch friſchen Zuſtande oder gar während 
dem Leben des Thieres an ſich trügen. Nach ſolchen Spuren 
hat Lartet vielfach geſucht und glaubt dergleichen gefunden 
zu haben. Geweihe einer ausgeſtorbenen Hirſchart aus dem 
Diluviale zu Abbeville zeigen mit einem Schneideinſtrumente 
gemachte Einſchnitte. Auch an einigen diluvialen Rhinoceros⸗ 
Knochen kommen dergleichen vor. Deutlicher noch an Wirbeln⸗ 
und Lang-Knochen des Auerochſen aus dem Durcg-Kanale im 
Walde von Bondy und an einem Schädel-Stück des Riefen- 
hirſches, Megaceros Hibernicus, wo es ausſiebt, als habe man 
rundum am Roſenſtocke die Haut vom Geweibe abgetrennt und 
dann die Augſproſſe von der Stange abzulöſen begonnen. Ein 
ſolcher Ringſchnitt zur Ablöſung der Haut zeigt ſich auch am 
Grunde eines Antilopen-Hornes, welches Fontan in der Grotte 
von Maſſard, Arriege, zuſammenliegend mit jenen ſonderbaren 
Pfeilſpitzen aus Hirſchgeweih gefunden, welche Iſidore Geoffroy 
St. Hilaire in des Vorigen Namen vor zwei Jabren der Aka- 
demie überreicht hat. Endlich zeigt ein Geweih⸗Stück, welches 
Gavier mit einem Schädel jener irifchen Hirſchart erbalten, die 
Spuren von drei deutlichen mit einem ſcharfen Inſtrumente auf 
dieſelbe Stelle in der Abſicht geführten Hieben, um eine Sproſſe 
abzulöſen. Alle dieſe Spuren weiſen auf Inſtrumente mit ziem⸗ 
lich guten und gradlinigen Schneiden hin, — nur einige wieder: 
holte Hiebe auf das Schienbein eines Auerochſen aus dem Ourcg⸗ 
Kanale ausgenommen, welche etwas wellige und geſtreifte, fein 
ausgeſplitterte Schneide andeuten; wie gewiſſe Aexte in den Dilu⸗ 
vial⸗Bänken von Abbeville und Amiens fie beſitzen. Im Uebri⸗ 
gen aber find alle dieſe Spuren von ſo ſcharfer und reiner 
Beſchaffenheit, wie ſie nur, ſo ſcheint es wenigſtens, an friſchen 
und noch mit ibrer Gallerte verſebenen Knochen, nicht aber an 
dieſen Knochen in threm heutigen foſſilen Zustande hervorge⸗ 
bracht werden können. (N. Jahrb. f. M., G. u. G.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Der Eiweißleim. Da das in der Induſtrie vielfach 
angewendete Eierweiß theuer und feine Erzeugung nicht leicht 
bedeutend zu ſteigern iſt, fo fand ſich dadurch die induſtrielle 
Geſellſchaft in Mühlhauſen im Elſaß veranlaßt, eine Preisauf⸗ 
gabe auf ein billigeres Erſatzmittel für das Vogeleiweiß zu ſetzen. 
Dieſe hält man durch folgendes Verfahren von den Herren Hans 
non Vater u. Sohn für befriedigend gelöſt. Man wäſcht den in ge⸗ 
gewöhnlicher Weiſe dargeſtellten Kleber mehrere Male im Waſſer, 
welches die für die Hand gerade erträgliche Wärme beſitzt, und fetzt 
ihn dann einer gleichbleibenden Wärme zwiſchen 12— 20 R., 
der natürlichen Gährungstemperatur aus. Die im Kleber ein- 
getretene Gährung giebt ſich dadurch zu erkennen, daß er bis zu 
einem gewiſſen Grade flüſſig wird. Iſt dies fo weit gediehen, 
daß man leicht den Finger bindurhführen und ihn damit zer: 
theilen kann, fo iſt die Umwandlung beendet. Man gießt den 
flüffigen Kleber dann in Formen, äbnlich denen zur Leim⸗ 
fabrikation, in einem Raume von 20—24 R. Temperatur, wo 

nach 24 bis 48 Stunden die Oberfläche ſo weit abgetrocknet 
und erhärtet iſt, daß man die Tafeln aus den Formen nehmen 
kann und, die trockne Seite nach unten, auf Draht- und Bind⸗ 
fadennetzen vollends trocken werden läßt, was in 4—5 Tagen 
erfolgt. Dieſer Kleberleim, wie er richtiger heißen follte, löſt 
ſich, in Stücke zerbrochen, in kaltem Waſſer in 12—48 Stunden, 
vorher zerrieben beinahe augenblicklich auf und erſetzt das Ei⸗ 
weiß in den verſchiedenſten Anwendungen, zu denen man bis⸗ 
ber dieſes nicht entbehren konnte, und koſtet dabei nur ein 
Viertel des Eiweißpreiſes. 

(Böttger's Notizbl., aus Cosmos.) 


Bei der Nebaction eingegangene Bücher. 


Ueber Pflanzenarchitektonik. Pon Dr. C. Cramer. Mit 
1 lith. Tafel. Zürich, bei Orell, Füßli & Comp. 1860. 35. 16 Sgr. — 
Auf ſchnellere und zugleich angenehmere Weiſe kann man nicht leicht zu 
einer klaren Ueberſicht über Aufbau und innere Zuſammenſetzung ves 
Pflanıenförpers gelangen als durch dieſe 35 Seiten. Die kleine Schrift 
iſt ciner der Vorträge wie fie während der Wintermonate von Gelehrten 
aller Fächer vor einem gemiſchten Zubörerkreiſe im Rathhausſaale in 
Zurich gehalten worden. Aus vollſter Ueberzeugung empfehle ich meinen 
Leſern und ganz beſonders meinen Leſerinnen dieſe mit witzigem Humor 
eſchriebenen Schilderung eines an ſich ſchon ſo anſprechenden Gegenſtandet. 
Nur mit dem von den cemiſchen une pobfifalifhen getrennten or 
ganifatoriſchen Kräften fann ich nicht einverſtan ten fein. Noch ift 
bervorzubeben, daß das in dem Vortrage nicht berührt iſt, was der Titel 
unverkennbar erwarten läßt: die äußere Geſtaltung der Pflanzen. 


Schnellpreſſen⸗Dru 


